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(Früher: Pädagogische Monatehefte.) 
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Jahrgang XVI. 3um 1915. Beft 6. 

Richtlinien für die Auswahl des Lesestoffes.* 



Von Dr. J. B. E. Jones, Julia Richman High School, New York, N. Y. 



Als der ehrenvolle Auftrag zu diesem Referat zuerst an mich gestellt 
wurde, schien es sich hauptsächlich um das Thema „Vorgeschriebene oder 
freigewählte Texte" zu handeln. Bei weiterer Erörterung ergab es sich 
dann als „Stellungnahme zu den Klassikern als Lektüre in den High 
Schools". Schliesslich stellte sich das obige Thema heraus als „Kicht- 
linien für die Auswahl des Lesestoffes". Diese Themen sind alle eng, ja 
fast untrennlich miteinander verbunden. Ich werde mir deshalb erlau- 
ben, sie alle drei zu erörtern oder wenigstens zu streifen. 

Ehe ich zur eigentlichen Diskussion übergehe, wird es sich empfeh- 
len, das Feld erst zu säubern, die Verhältnisse, in denen wir arbeiten, 
klarzulegen und uns unsere besonderen Schwierigkeiten zu vergegen- 
wärtigen.. 

Unsere ganzen neusprachlichen Erörterungen und Neuerungen grün- 
den sich auf deutsche Muster, und unsere Diskussionen gehen von deut- 
schen Vorbildern aus. Da ist es unerlässlich notwendig, dass wir uns der 
wesentlichen Unterschiede klar und scharf bewusst werden. Die deutschen 
Gymnasialanstalten bekommen ihre Zöglinge mit neun Jahren, fangen 
sofort eine Fremdsprache mit ihnen an, behalten sie ununterbrochen bis 

* Vortrag gehalten am 18. April 1914 vor dem Verein der Lehrer des 
Deutschen, New York, N. Y. 
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zum 18. Jahre und bereiten auf die Hochschulen vor. Unentwegt rückt 
die Arbeit vorwärts, auf Abfall wird keinerlei Eücksicht genommen, 
Unterbrechung gibt es keine (der Abgang bei Untersekunda für das Ein- 
jährig-Freiwilligenzeugnis abgerechnet), jeder hat das gleiche Pensum zu 
bewältigen und ist als Abiturient nach einer ganz genauen Eichtschnur 
ausgebildet worden. Dazu wird noch hübsch sauber nach Gymnasium, 
Kealgymnasium, Oberrealschule getrennt, die beiden Geschlechter sind 
streng gesondert, so dass dem deutschen Kollegen eine vollständig ein- 
heitliche Aufgabe mit einheitlichem Schülermaterial und in ganz geord- 
neten einheitlichen Verhältnissen obliegt. Und wo mal Ausnahmen vor- 
kommen, so sind das halt Ausnahmen, die als Ausnahmen behandelt wer- 
den, über die der Lehrer sich ruhig hinwegsetzt, die er ignoriert. 

Betrachten wir dagegen unsere High Schools, welch anderes Bild 
stellt sich uns dar ! Das Durchschnittsalter ist vom 14. bis zum 18. Jahre, 
wir haben aber auch Schüler von 12 Jahren und welche von 28. Schüler 
kommen zu uns mit der Absicht, nur 1 Jahr zu bleiben, oder 2 oder 3 ; 
viele nehmen von vornherein einen ganz unregelmässigen Studiengang; 
die meisten treiben nur eine Fremdsprache; viele gedenken mit Absolvie- 
rung der High School ihre Ausbildung zu beschliessen ; andere bereiten 
sich auf höhere Studien der verschiedensten Art vor; einige verlegen sich 
auf Sprachen, andere auf Wissenschaften, andere auf Geschichtswissen- 
schaften, bei anderen sind es die praktischen Gegenstände, die vorherr- 
schen. Durch unsere Coeducation sind Knaben und Mädchen zusammen- 
gewürfelt; Kochen, Backen, Schneidern und Arbeit mit Hammer und 
Hobel finden sich oft in derselben Schule friedlich beisammen. Wir 
haben den allerheterogensten Elementen und Plänen Eechnung zu tragen. 
Dabei haben wir ein entsprechend gänzlich gemischtes Lehrerpersonal. 
Wie ich früher einmal in der High School of Commerce bei einer anderen 
Gelegenheit ausführte, sind unsere High Schools die wahren „Omnibus- 
Institute". Zudem ist die Mortalität in der Schule sowohl als in der ein- 
zelnen Abteilung geradezu grauenerregend: 80% unserer Füchse gehen uns 
in der Schule verloren ; nur jeder fünfte Schüler gelangt zum Abiturium. 

Bei diesen Zuständen haben wir, unter Berücksichtigung der best- 
möglichen Dienstleistung für den einzelnen, unsere Lehrpläne und somit 
die Wahl unserer Lektüre aufzubauen, und das ist durchaus keine leichte 
Aufgabe. 

7. Vorgeschriebene oder frei gewühlte Texte. 
Bei der Behandlung dieses Themas haben wir weniger den Syllabus 
im Auge als vielmehr die College Entrance — und ganz besonders die Ee- 
gents' -Examina. Bau akademisch betrachtet, ergibt sich Folgendes: 
Die Aufgabe, die uns Lehrern obliegt, ist Erziehung, nicht blosse mecha- 
nische tote Examinationspaukerei. Zu dem Zweck müssen wir uns selbst 
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und unser Schülermaterial genau kennen, und den grossen "Unterschieden, 
die von Schule zu Schule, Ton Lehrer zu Lehrer und von Jahr zu Jahr sich 
ergeben, Rechnung tragen. Wir müssen freie Hand haben und frei schal- 
ten und walten können bei den jeweiligen Verhältnissen. Es wird keinem 
von uns einfallen, uns freiwillig in die Zwangjacke, in den Schraubstock 
eines einheitlichen, allgemein geforderten mechanischen Schematismus 
zwängen zu lassen. Das führt ja nur zu Widerwillen, Handlangertum 
und lebloser Prüfungsdressur, und wir wollen, weiss Gott, erziehen und 
nicht bloss vollpfropfen. „Wir wollen ein gesundes, sittenreines, lebens- 
und schaffensfreudiges Geschlecht heranbilden, das von einem starken 

Glauben an (hohe) Ideale beseelt ist, (das teilnimmt) an unseren 

höchsten und schönsten Lebensgütern, deren Besitz schon das Kind auf 
das reichste beglückt" (Johannesson, S. 28, 29). Wir halten uns für 
sachkundige, ernste, gereifte, arbeitsfähige und arbeitswillige Pädagogen, 
denen ein Urteil in unserem eignen Haushalt wohl zusteht, und die es un- 
geschmälert und absolut für sich verlangen und in Anspruch nehmen. 
Wir wollen und müssen frei und ungebunden unser Heil erarbeiten, und 
es verantworten. Diesen Grundsätzen muss sich doch jeder selbstständige, 
selbstbewusste, schaffensfreudige Lehrer anschliessen. 

Nun haben wir aber, nolens volens, diese Examina. Wir müssen 
ihnen Eechnung tragen. Ist es da nicht doch geboten, eine Eichtschnur, 
eine Norm zu haben, an die wir uns halten, nach der wir uns richten kön- 
nen? Ohne bestimmtes Ziel wird unser Bemühen leicht ziellos, ver- 
schwommen und erfolglos. So ganz ins Blaue hinein arbeiten können 
wir nicht. Feste Linien der Tätigkeit sind immer segensreich. Ohne 
festes, haltbares Ziel wird der Lehrer den Boden unter den Füssen verlie- 
ren. Er arbeitet ziel-, zweck- und planlos. Er wird leichtfertig. Es 
wird ja doch nicht daraufhin geprüft! Vor allen Dingen arbeitet der 
Schüler nur mit halber Energie und halbem Interesse. Er fällt nur zu 
leicht in das klassische : "Hl take a chance !" — mit dem leider nur zu 
wohlbekannten 'Misserfolg. Es wird ihm aller Eifer und alle Initiative 
geraubt. 

Sollte sich zwischen diesen Extremen nun nicht eine goldene Mittel- 
strasse finden lassen? Prof. Julius Sachs von der Columbia-Universität 
und andere vertreten den sehr vernünftigen Grundsatz, dem sich doch 
wohl jeder anschliessen kann, dass das Examenpensum zur Hälfte aus 
vorgeschriebenen Texten und zur Hälfte aus freier Lektüre und vom Blatt 
bestehen solle. Das Verhältnis könnte ja auch 1 zu 3 oder 1 zu 4 sein. 
Wird nun dieser einleuchtende Gedanke ausgeführt, so weiss ein jeder 
Lehrer und jeder Schüler, wessen er sich zu gewärtigen hat, und kann sich 
dementsprechend vorbereiten. Welchem Lehrer auch dies noch zu dikta- 
torisch ist, dem bleibe es immer noch unbenommen, nach eigenem Ermes- 
sen seine Lektüre zu wählen und das Examen nach wie vor lediglich als 
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Prüfstein des Könnens seiner Schüler auf unvorbereitetem Gebiet zu be- 
trachten und zu verwerten. 

Doch dies ist alles nur theoretisch, und „Grau ist alle Theorie". Wir 
haben ein praktisches Vorbild, welches sich bewährt hat, und dem wir uns 
anschliessen können. Die Latin College Entrance Examinations waren 
ursprünglich ganz vorgeschrieben. Daraus ergab sich der elendeste, leb- 
lose, mechanische Paukunterricht, so dass die Examinatoren umschwenk- 
ten und das ganze Examen lediglich aus "Sight Keading" bestehen Hessen. 
Davon war die Folge ein unglaublicher Prozentsatz von "failures". Jetzt 
ist der goldene Mittelweg eingeschlagen, und die Interessenten und Sach- 
kundigen in Schule sowohl als College sind des Lobes voll. Ohne Zweifel 
würde das auch unsere Erfahrung im Deutschen sein. Wie ungemein 
schwierig es übrigens ist, gerade in den modernen Sprachen das Hechte im 
Examen zu treffen, hat der letzte Advanced German Regents'-bogen* wie- 
der so recht klar bewiesen. Gäbe es da einen auch nur andeutungsweisen 
Fingerzeig, so führen Examinator und Lehrer auf etwas mehr gebahnten 
Wegen, und dies unbeschadet des Schulunterrichts und der Schul- 
erziehung. Wen selbst dies vorgeschriebene Pensum noch zu gross dünkte, 
der tröste sich mit Goethes Vers : 

„Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen ! 
Und wenn wir erst in abgemessnen Stunden 
Mit Geist und Fleiss uns an die Kunst gebunden, 
Mag frei Natur im Herzen wieder glühen !" 

II. Die Klassiker in den High Schools. 
Wir schreiten jetzt zur Besprechung der Klassiker in den High 
Schools. Historisch betrachtet haben wir zwei sehr extreme Phasen. Zu- 
erst wurde, nach Muster der klassischen Sprachen, sobald mit den Klas- 
sikern begonnen, als nur irgend eine sprachliche Unterlage geschaffen 
war, womöglich schon im ersten, sicherlich aber im zweiten Jahr. Dieser 
Methode zuwider, durch den Einfluss der Reformer in Deutschland, macht 
sich jetzt eine Bewegung geltend unter Führerschaft von den namhafte- 
sten Pädagogen, solcher Männer wie Sachs, Bagster-Collins, Schintz, Cut- 
iing und anderer, die Klassiker ganz aus der Mittelschule zu verweisen. 
Ich bin mir wohl bewusst, dass diese Worte die Bewegung in schärfster 
Form, vielleicht zu krass, darstellen, und dass man die Suppe nicht so 
heiss isst, wie sie aufgetragen wird. Allein wohinaus man will, geht klar 
und deutlich aus folgender Belegstelle aus Schnitz* Vortrag hervor: 
"Teachers and others who have lookt carefully into the question agree that 
secondary schools must be freed from the Obligation of teaching classics. 
They feel that it does not work. Professor E. W. Bagster-Collins, of 

* Examina des Staates New York, Januar 1914. 
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Teachers College, Columbia TJniversity, advocated this theory: "Teachers 
should be discouraged rather than encouraged with regard to the reading 
of the classics. The College alone, I eonsider, is the place for the real 
study of German (or French) literature. . ." Dr. Krause, of the Jamaica 
High School, New York (p. 136), and Dr. H. Zick, of the Wadleigh High 
School, New York (p. 136-7), both approve heartily as having experienced 
the difficulty. Professor Hervey, of Columbia, says: "I have been inter- 
ested in the discussion on reading the classics in the high schools, and am 
entirely in sympathy with the attitude which objects to the reading of 
German (or French) literature before the pupil is able to read the lan- 
guage." 

Dr. Julius Sachs, now Professor at Columbia, but for so long director 
of the famous presporatory schools for boys and girls which bear his name, 
thus a great authority in such matters, approves strongly." (Educational 
Review, October 1913, p. 239.) 

Doch auch hier sei man nicht zu voreilig und lasse sich nicht zu sehr 
durch die europäischen Verhältnisse beeinflussen und verleiten. Betrach- 
ten wir doch gelassen und ruhig unsere Verhälntisse. Der deutsche Gym- 
nasiast liest freilich seine Klassiker erst in Sekunda und Prima, obschon 
er Französisch in der Oberrealschule in Sexta und auf dem Eealgymna- 
sium in Quarta und Englisch auf diesen beiden Anstalten in Untertertia 
anfängt, aber er ist in diesen Klassen nicht älter als unser High School 
Junior oder Senior, und zudem hat er nicht Englisch fünf Stunden 
wöchentlich oder gar sieben wie wir z. T. Deutsch. Dazu kommen aber 
noch ganz andere grundlegende Faktoren mit in Rücksicht : 

1.) Wird der amerikanische Jüngling früher in den Strudel des 
Lebens gerissen und reift gerade in den Jahren bedeutend rascher und 
früher als sein deutscher oder französischer Kommilitone. 

2.) Ist die deutsche klassische Periode, infolge der Greuel des Drei- 
ssigjährigen Krieges, erst um 200 Jahre später eingetreten als die englische 
und französische, so dass sprachlich und besonders stofflich die deutschen 
Klassiker unserer Anschauung unendlich näher stehen als dem deutschen 
Knaben die französischen und englischen. Man bedenke, dass Goethe ein 
Zeitgenosse Scotts, Carlyles, Coleridges, Emersons und Hawthornes war. 
Die deutschen Klassiker gehören also fast zur Moderne ! 

3.) Ist Deutsch der grossen Mehrzahl unserer Jungen in New York 
nicht eine Fremdsprache, die sie erst von Anbeginn mühsam sich aneignen 
müssen. 

4.) Liegt unseren ganzen Schulplänen das Verschieben der klassischen 
Lektüre fern. Drauflosgehen ist eben Merkmal eines demokratischen, 
jungen Landes! Das deutsche Gymnasium liest Caesar erst in Tertia, 
also im 4. Jahre, wir im zweiten, oft schon am Ende des ersten. Shake- 
speare habe ich mit 11 Jahren in der Grammar School gelesen, und zwar 
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mit sehr grossem Interesse. Damit will ich dieser Pädagogik keineswegs 
das Wort reden, aber gewiss wäre es angesichts dieser Tatsachen nicht 
tunlich, nun mit einemmal im deutschen Unterricht alles umzukrempeln 
und den Klassikern ganz die Türe zu weisen. Zudem ist ja gerade das 
den Klassikern eigen, dass man sie wieder und immer wieder lesen kann 
und immer das herausliest, was man selbst hineinzulegen hat. 

Prof. Sachs begründet seine Stellungnahme durch Anführung von 
Beispielen fehlerhafter Übersetzungen, die er Prüfungsheften entnommen. 
Ich zitiere einige derselben aus dem Second Eeport of the New England 
Modern Language Association: 

Hügel was translated "hut" ; 

Reizendste Einsamkeit, "great loneliness"; by another, "in the jour- 
neying"; by a third, "f amiliarity" ; 

Auf den letzten Eest verzehrt, "served up to his last rest" ; 

Die ihn etwa tadeln, "who honored him f ormerly" ; 

Um meine Fortschritte sicherer zu prüfen, "to prize more highly"; 

Eine vollkommene Sinnesänderung, "a welcome thought" ; 

Eine Entsagung, "an affirmation" ; 

In ängstlichen Gesichten (poetry), "with heavenly forms"; by an- 
other, "bef ore my very f ace" ; 

Urteil, "inheritance" ; 

Ich geriet in Verzweiflung, "in doubt I decided"; 

Er sah die Türme ragen, "he saw the towers burning". 

Nun gebe ich gerne zu, dass Obiges z. T. unter aller Kritik ist. Doch 
sind solche Beispiele nicht überführend und in dem Masse grundlegend, 
dass man daraufhin einer ganzen Generation Studierender die kräftige 
Speise der Klassiker ganz entziehe. „Mit der Dummheit kämpfen Götter 
selbst vergebens." Unglaubliche Unkenntnis, himmelschreiende Bor- 
niertheit ist die Klage aller Examinatoren — hierlands und drüben, in 
Schulen und auf Universitäten, beim Unterricht nach der alten oder der 
neuen Methode, mit oder ohne Klassiker. Ja, warum ewig auf unserer 
Schüler und Studenten Dummheit herumreiten? Nehmen wir uns doch 
selbst bei der Nase ! Wer je unsere eigenen Prüfungshefte bei dem Board 
of Examiners eingesehen hat — auch die für First Assistant — der hat 
sein blaues Wunder gesehen! Sollten uns grauen alten Herren dieser 
Fehler wegen nun die deutschen Klassiker ewig vorenthalten bleiben? ! 
Das sei ferne! 

Nun kommt aber noch ein einschneidend wichtiges Moment hinzu. 
Die europäischen Anstalten dürfen ruhig ihren Zöglingen die Klassiker 
bis Prima vorenthalten. Da ist aufgeschoben nicht aufgehoben. Sie 
haben eben ihre Schüler fest. Was Schulze in Tertia nicht liest, das liest 
er halt in Prima, und was er in Prima nicht liest, das liest er voraussicht- 
lich auf der Universität. Sehen wir dagegen unsere Verhältnisse an. 
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Ausser in wenig Schulen ist das Abiturium für unsere Jungen das Ende 
ihrer akademischen Laufbahn. Und wäre das noch alles! Unsere Mor- 
talität ist, wie oben angedeutet, erschrecklich. Weniger als 20% der Ein- 
tretenden gedeihen bis zum Abiturium: aus je 5 Knaben bleiben 4 am 
Wege liegen. Soll nun von allen diesen nur der fünfte Teil das gelobte 
Land der Klassiker schauen? Oder reden wir pro domo. Letzten Ter- 
min belief sich die deutsche Abteilungsstatistik einer der grossen New 
Yorker High Schools, wie folgt: Von 346 Schülern im ersten Termin 
blieben nur noch 6 Mann hoch für den achten Termin. Sollen ihrer nur 
Sechse sich des Genusses nach des Tages Last und Hitze erfreuen, und 
auch diese der Klassiker bar ausgehen, bis sie die Universität besuchen? 
Das wäre kaum zu verantworten. 

Es ist kein zwingender äusserer Grund vorhanden, die Klassiker aus- 
zuschalten, sondern vielmehr gute Begründung, sie beizubehalten. Prüfen 
wir nun die innneren. Drei der gelesensten Klassiker sind Minna von 
Barnhelm, Wilhelm Teil und Hermann und Dorothea. Abgesehen von 
einigen Archaismen wie „Ihro Gnaden", „dero Empfehlungen" u. s. w., 
an die die Schüler sich bald gewöhnen, und dem königlichen Briefe, ist 
sprachlich doch wahrlich nichts Unerschwingliches in der Minna. In- 
haltlich mag es befremden, dass ein junges Mädchen ihrem älteren Bräuti- 
gam nachläuft, eine impertinente Kammerjungfer mit sich führt, dass die 
Charaktere geradezu von Edelmut triefen, und dass der Zufall zuweilen 
etwas stark eingreift ; aber es ist doch nichts Exotisches, Unverständliches, 
über den Horizont unserer Schüler Gehendes enthalten. Sie lesen das 
Stück mit Leichtigkeit und Verständnis und lernen ein ganzes Quantum 
deutscher Geschichte und deutscher Kulturgeschichte. — Im Teil ist das 
sprachlich Schwierige (die schweizerischen Ausdrücke: Gransen, Gebre- 
sten, Landammann, Wirtin (:Frau), der graue Talvogt, die Naue) für 
den deutschgeborenen ebenso unverständlich wie für den amerikanischen 
Schüler. Und inhaltlich kann man sich doch wahrlich nichts Natürliche- 
res, Selbstverständlicheres, Ansprechenderes und für die Jugend Erheben- 
deres denken als den Aufstand einer schmählich misshandelten, unter- 
drückten Nation; die kühnen Taten eines Volkshelden; und eine einge- 
ilochtene Liebesszene. — Die kleinbürgerlichen ansprechenden Bilder, die 
Hermann und Dorothea ausmachen, könnten ebenso gut heute noch in 
manchen Teilen Deutschlands sich abspielen. — "The proof of the pud- 
ding is in the eating." Jedenfalls lesen unsere Schüler diese klassischen 
Stücke mit Erfolg und mit grosser Begeisterung. LTnd wenn dann auch 
mal etwas Schweres verlangt wird, so gedenke man J. Stuart Mills Aus- 
spruches : "A pupil who is never required to do what he cannot do, never 
does what he can do." Es ist das ja gerade das Edle und Schöne unseres 
Berufes, dass wir eben in und durch aufrichtige Arbeit und Anstrengung 
und den ernstlichen Willen einzudringen unseren Schülern ihren ästheti- 
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sehen Genuss reizen, fördern und erhöhen. Wenn kein anderer Grund 
für Beibehaltung der Klassiker mitspräche, so müsste schon der enorme, 
packende erzieherische Wert der mächtigen, heroischen Persönlichkeit 
Schillers, in Leben und Werken, ausschlaggebend sein, auf dessen helden- 
haftes und kämpf bewegtes Leben Schopenhauers Wort: „Das Höchste, 
was der Mensch erlangen kann, ist ein heroischer Lebenslauf" wie gemünzt 
ist. Wie manchem jungen Manne hat dies Leben schon zum Trost, zum 
Leitstern, zum Sporn gedient ! 

Nur müssen wir beim Dozieren der Klassiker vorsichtig zu Werke 
gehen. Es kommt nicht so viel auf das Was an als auf das Wie. „Ein 
echtes Kunstwerk," sagt Goethe, „bleibt für unsern Verstand immer un- 
endlich, inkommensurabel." Wir müssen unsern Schülern ein Kunstwerk 
als Kunstwerk vorführen, ihnen zu einem anschaulichen, historischen' und 
kritischen Verständnis verhelfen, ihnen eine Unmittelbarkeit der Auffas- 
sung geben, ihnen das Höchste, das Beste, die Erhabenheit, den Schmelz, 
die Zartheit des Kunstwerkes vermitteln und zu eigen machen. Dazu 
muss der Lehrer ein guter Erklärer sein, selbst eine wirkliche Freude an 
dem vorliegenden Werke haben, er muss selbst Schüler sein und soll sich 
als Schüler fühlen. Es ist nun aber zweierlei notwendig: erstens muss 
der Schüler die erforderliche sprachliche Kenntnis besitzen, um einiger- 
massen flott weglesen zu können, denn „es kann kaum etwas Unerquick- 
licheres geben als die Durchnahme eines Lesestückes, das sehr viele un- 
bekannte Vokabeln enthält." Daher fange man die Klassiker nicht zu 
früh und bei zu Unreifen an. Und zweitens und vor allen Dingen hüte 
sich der Lehrer ja davor, ein klassisches Kunstwerk zu einem Korpus zu 
prostituieren, an dem man Übung grammatischer Regeln vornimmt. Mat- 
thias sagt : „Die zusammenhängende Lektüre hat man zu schützen vor zer- 
hackender und zerstampfender grammatischer Unterweisung." Was zum 
Verständnis unerlässlich oder zur erhöhten Anschauung förderlich ist, 
wird ein taktvoller Lehrer leicht herausfühlen. Alles weitere aber ist 
vom Übel. Dazu haben wir andere Texte und andere Stunden ! Für die 
Klassiker müssen wir Liebe und innige Zuneigung wecken und fördern, 
damit keiner unserer Schüler in die Lage Byrons komme, als er ausrief: 
"Then f arewell, Horace, whom I hated so !" 

Dieses Kapitel zusammenfassend und abschliessend, möchte mir 
scheinen, dass wir in Deutsch 5, 6, 7 und 8 * je ein klassisches Werk in der 
ersten Hälfte des Semesters lesen, wo Lehrer und Schüler frisch und auf- 
nahmefähig sind, und in der letzten Hälfte zur eingehenden grammati- 
schen, stilistischen, Konversations- und Kompositionsübung ein Prosa- 
stück durchnehmen. 

* Deutsch 5 ist erstes und 6 zweites Semester des dritten Jahres ; Deutsch 
7 erstes und 8 zweites Semester des vierten Jahres. 

(Schluaa folgt.) 



